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Am 16. Dezember 1913 hat uns dér Tód einen

, unserer bedeutendsten Systematiker entrissen
;
an diesem

von 72 Jaliren zu Opfer gefallen.

Dér Tód dieses Mannes trifft besonders schwer die

]

von AYissen und Erfahrungen überragt, reisst auf jedem
Gebiete dér Wissenschaft eine tiefe Liicke, die uraso

scliwerer auszufüllen ist, je weniger Nachwuchs sich tr

jener Mánner, die ihr Lebenswerk dem Ausbau von
W’issenschaftszweigen gewidmet habén, welche in Bezug
auf Erwerbsmöglichkeiten nur sehr geringe Aussichten

Í

bieten und die deshalb nur von Forschern betrieben

re werden können, die sich dér Wissenschaft, einem inneren

Triebe folgend. nur aus idealen Motiven widmen.
Verscliarfte Ivonkurrenz, erschwerte Lebensbedin-

gungen bringen es mit sich, dass sich dér Naehwuchs
notgedrungen immer mehr jenen Disziplinen zuwendet,

*j die ein möglichst rasclies Vorwartskommen sichern und
fi dass die Zahl derjenigen, die die Willenskraft besitzen,

O - “ * 7

das ihn sehon vor einigen Jahren befallen hatte, im Altér

jj:
Meister und bewahrten Berater verlieren.

Dér Verlust eines Mannes, dér seine Zeitgenossen

dureh eine auf einem Spezialgebiete erworbene Summe

> kleine Schar dér um die Erforschung dér Balkanflora

|
interessierten Botaniker, die in Dr. v. Halácsy ihren

' den betreffenden Wissenschat’tszweig herangebildet hat.

Besonders schwer füllen sich Liicken in dér Reihe
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auf allé materiellen und sozialen Vorteile, welclie andere Berufe

oder Berufszweige in Aussicht stellen, zu verzickten, immer
mekr zusammenschmilzt. Dér Verlust solcher Mánner bedentet

somit zumeist eine lángé Unterbreelning im weiteren Ausbaue
des betreffenden Spezialgebietes und es können Jalírzehnte ver-

gehen, kis sicli Jiinger kerangebildet habén, die den leergebliebenen

Posten wieder einnehmen können.

Spezialstudien erfordern kente die ungeteilte Arbeit des

Forschers; dem gegenüber stellen wieder die Forderungen des

Tages an jeden Fachman so strenge Bedingungen einer vielsei-

tigen allgemeinen Selml ung, dass beides zu bewaltigen sckier

überwindliche Schwierigkeiten bereitet
;
bei Mannern, welche Spe-

zialstudien mit einem an dérén Berufe vereinigen zu können glau-

ben, kommt es früher oder spater einmal zu einer Entscheidung,
zwi seben dér Fortsetzung des ursprünglichen Berufes oder des
Spezialstudiums, oline welcbes Bedeutendes weder hier nocb dórt

geleistet werden kann.

Dr. v. Halácsy, dér sicb ursprünglicb dem arztlichen Berufe
gewidmet batte, mag es auch einen scbweren inneren Kampf
gekostet babén, als er vor diese Wahl gestellt wurde.

Eine gliinzend begonnene arztliche Carriére verhiess ihm eine

sorgenfreie Zukunft und sieher auch erheblicbe materielle Vor-
teile, die Vertiefung in sein Liebbngsstudium, die Botanik, dage-
gen im besten Falle nur ideale Vorteile.

Für das Opfer, das er dér Wissensehaft gebraeht hat, als

er am Vendepunkt angelangt, seinen idealen Xeigungen folgend,
seine bervorragenden Fahigkeiten und seine bedeutende Arbeits-
kraft fást ausebliesslicb in den Dienst dér Wissensehaft gest- llt

hat, gebiibrt ihm Anerkennung
;

keine geriDgere Anerkennung
gebührt aber aueh seiner Familie, die aus Liebe zu ikrem Ober-
baupt, dureh ihre Zustimmung eigentlich den grösseren Teil des
Opfers gebraeht hat.

Verháltnismassig spat hat picii dieser Wendepunkt in seinem
Leben eingestellt; kis dahin lag er in fortwahrendem Kampfe
zwischen dér Erfüllung dér Píliebten, welche ihm die Ausübung
seines Berufes auferlegte und dem unbezahmbaren Trieb, sicb
auf botanischem Gebiete zu bei.átigen. Jede freie Stunde wurde
zu wissenschaftlicher Arbeit und den hierzu nötigen Excursionen
beniitzt und eine Reihe wertvoller Arbeiten ging aus dieser Lebens-
periode kervor.

Dr. v. Halácsy war ein ganz vortrefflicher Pflanzenkenner.
Fin Menschenalter hindurch fortgesetzte fleissige Determinierungs-
arbeit batte ihm zu dér FVrtigkeit verholfen, die meisten Bliiten-

pflanzen Europas auf dem ersten Blick zu erkennen
;

vollends
unübertreffiick waren aber seine Kenntnisse auf dem Gebiete dér
Balkanílora, dérén Stúdium er sicb in den letzten Jakrzehnten
fást ausscbliesslieh hingegeben batte. Diese Gattung von Gelehrten
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wird von Jahr zu -lahr seltener und infoige dér in neuerer Zeit

iramer mehrseitigen Inanspruchnahme des Nachwuchses ist je lan*

ger je weniger Aussicht vorhanden, dass sich solche Manner heran-

bilden können.

Denn abgesehen von einem angeborenen Formensinn oder

eigentlich Erinnerungsvermögen für einmal beobaehtete Formen
und einer kritiscben Untersckeidungsgabe, erfordert diese Disci-

plin eine fortwahrende Uebung, die nur durcli fortgesetzte. zeit-

raubende Determinierungsarbeit erlangt werden kann. Erst eine

solche gibt einem gefállten Urteil die erforderliche Sicherheit,

erst sie ermöglicht dem Forseher den richtigen Einblick in das
verworrene Gefiige des Pflanzensystems und erst durch diese

Uebung erlangt er auch die Fiikigkeit, die verwandschaftlichen
Beziehungen dér Pflanzenformen, die in einer schier unüberseh-
baren Mannigfaltigkeit in seinen Gesichtskreis riicken, richtig erfas-

sen zu können. Es mtét einen sor dérbar an, wenn solchen

Mannern gegenüber kaum dér Schulbank entlaufene Anfánger,
die es noch nicht so weit gebraeht habén, einen Andropogon
lsehaemum von einem A. Gryllus oder eine Scabiosa von
einer Cephalaria unté rschei den zu könneu, «pbylogenetische» oder

«entwicklungsgeschichtliche » Auseinandersetzungen vereffentlichen,

welche selbstverstandlich jeder empirischen Grundlage entbehren.

So ist denn auch dér Wert einer Arbeit, das Gewicht einer

Behauptung in erster Linie von dér Summe jener Erfahrungen
abhangig, die sich ein Forseher auf seinem Arbeitsgebiete im
Wege míihseliger Kleinarbeit eworben hat und wenn dann ge-

legentlich einmal Ansicht gégén Ansicht steht, so wird es dem
Unbefangenen meistens docli nicht schwer, eine Entscheidung
über die Glaubwiirdigkeit dér Behauptuugen zu treffen. Uebri-

gens ist die Fiihigkeit, Erfahrungen richtig verwerten zu können,

auch nicht gleichförmig unter den Menschen verteilf.

Dr. v Halácsy hat sie im hohem Maasse besessen ; sie war
bei ihm mit einem kritischen Blick gepaart, den dér Svsteraa-

tiker nicht entraten kann, wenn er sich eine Grenze bei dér

Unterscheidung von Formen auf Grund subtiler Merkmale und
Leitlinien bei dér Gruppierung systematischer Kategorien ziehen

mu. In dieser Bezielmng finden wir in allén seinen Werken
einen starken Einschlag dér Wiener, von A. v. Ker.'.er gegriin-

deten Schule, die einerseits ein gewisses Mass bei dér Gliederung

und dem Ausbau dér letzten Verzweigungen des Pflanzen-S}’-

stems festhalt, andererseit aber den Artbegriff doch weiter aus-

dehnt, als es die alteren Autoren getan habén. Die Vorteile die-

ser Kichtung, durch welche Uebereinstimmungen und Kontraste

dér einzelnen Florengebiete erst in das richtige Lieht gesetzt

werden können, welche alsó auch in pflanzengeographischer Be-

ziehung so ausserordentlich wichtige Dienste leistet, andererseits

aber eben in dér verschiedenen geographischen Verteilung dieser
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systemat.isehen Einheiten wieder ihre empirische Stiitze findet,

naher zu erklaren, wáre wohl hier nicht am Platze; durch ihre

strenge Befolgung hat es Halácsy erreicht, dass in seinen samt-

lichen Werken und iibrigen Publikationen eine strenge Konse-
quenz, eine gewisse Abgeklartheit in systematischer und nmén

-

klatorischer Beziehung zu Tagé tritt, welche im Gegensatze zu

einigen modernen — eigentlich auf deduktivem Wege erlangten -

Anschauungen, beruhigend wirkt und im Leser ein Gefíihl dér

Sicberbeit erweckt, welcbes eben allén auf empirischem Wege
erlangten Folgerungen anbaftet.

Sein dreibiindiges Hauptwerk, die vSynopsis Flóráé graeccien

(Leipzig, 190U— 1904) mit ihren beiden Supplementen (1908 und
1912) erseheint uns wie aus einem Gusse entstanden, es ist sowobl
als erste zusammenfassende Flóra Griecbenlands in pflanzengeo-

grapbiseber als auch wegen seiner vortrefflichen Diagnosen als

Bestimmungsbuch gleich wertvoll. Die Art und Weise, wie dér

Verfasser den ibm vorliegenden Stoff bearbeitet hat, möchten
wir gerne als naebahmungswürdiges Beispiel eines übersichtlichen

Florenwerkes binstellen.

Diesem Drange nacli Uebersiehtliehkeit verdankt aueli eine

andere Yeröffentlichung, seine kurz nacli G. v. Beck’s monumen-
talem Werke erscbienene « Flóra von Niederösterreich » (Wien u.

Leipzig 1896) ihr Dasein.

Lángé vor dem Erscbeinen des BECKsehen Werkes sahen
wir das Manuskript diesel’ Flóra auf seinem Arbeitstisehe Hegen,

das zu veröffentlichen er aber erst Anlass fand, als das BECK’sche
Werk erschienen und er zr Ueberzeugung gelangt war, dass es

zwar dem Fachmanne eine ausserordentlich reicbe Fundgrube von
Einzelbeobachtungen bietet (und in dieser Beziehung aueb heute
noch fást allé übrigen Florenwerke weit iiberragt), docb gerade
dieser Eigenschaft wegen dem Anfanger zu wenig Uebersichtlich-

keit bietet.

Grösseren Scbwierigkeiten mag er bei dér Verfassung seiner

«Oesterreicbischen Brombeeren» (Verh. dér k. k. zool.-botan. Ge-
sellschaft, Wien 1891, 197—294), einer dér wicbtigsten Monogra-
phien über diese überaus scbwierige Gattung, begegnet sein

;

sie mag als Kraftprobe seines kritiscben, die Wertigkeit dér
Merkmale genau abwagenden Geistes gelten.

Fünf seiner übrigen grösseren Arbeiten x
)

enthalten Reise-

berichte über seine zwei ersten griecbichen Reisen (1888 und
1893), wahrend die Ergebnisse seiner letzten Reise nach diesem
Lande in seinem «Supplementum secundum Conspectus Flóráé

9 Beitráge ziu’ Flóra dér Landschaft Doris. Verli. dér k. k. zool.-bot.

Ges. Wien, 1888. — Beitrage zr Flóra von Epirus. Denksekr. dér kaiserl.

Akad. d. Wiss. Wien, 1894. — Beitrag zr Flóra von Aetolien u. Akarnanien.
Ebenda, 1894. — Beitrag zr Flóra von Thessalien. Ebenda, 1894. — Beitrag
zr Flóra von Achaia u. Arkadien. Ebenda 1894.
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(Iraecaev 1
) erschienen siiid. Eine Anzafal kleinerer Verüffentlichuu-

gen bezieht sich ebenfalls auf die Flóra Griechenlands, zum Teil

aber auf die Flóra dér iibrigeu Lánder dér Balkanhalbinsel : ausser-

dem beschrieb er einige in Oesterreich neu entdeckte Pflanzen,

insbesondere Bastarde; ein besonders verdienstvolles Werk sind

die mit H. Braun zusammen verfassten « Naehtrage zr Flóra von
Xiederöderreichr> (Wien, 1882) wegeu dér grundlegenden Bearbei-

tung einiger kritischer Gattungen durcli bervorragende Fach-
miinner.

Ueber seinen Lebenslauf verdanke icli seiner Tochter,

Fráulein Irma von Halácsy folgende Daten:
Eugen von Halácsy ist als Sohn Josef von Halácsy’s 2

), Güter-

direktor’s des Gráfén Stefan Zichy von Vásonke, und Anna Maria
v. Halácsy’s géb. Stadler (Wien 1800— 1880) in Wien. als sich

seine Eltern (die gewöhnlich in Palota in Ungarn wohnten) vor-

iibergehend in dieser Stadt aufhielten, am 11. November 1842
geboren. 3

)

Seine Muttersprache war die ungarische. Das Gjmnasium
absolvierte er bei den Cisterciensern in Székesfehérvár, wo er mit

16 L '

2 Jahren das Zeugnis dér Reife erlangte: nachdem er seinen

Vater i. J. 1854 verloren hatte, iibersiedelte seine Mutter mit illírt i. J.

1859 nach Wien, wo er daim spáter (i. J. 1865) die östern ichische

Staatsbürgerschaft erwarb. Das deutsche Hochschulstudium berei-

tete ihm Anfangs die grössten Schwierigkeiten
;
hierzu kam noch,

dass sich im Gegensatze zu seiner im Wohlstande u. Glüek verlau-

fenen Kiudheit seine Jtinglingsjahre weitaus ungünstiger ge-

stalteten. Nielit nur dass er dér váterlichen Stiitze entraten musste,

waren auch seine materiellen Verháltnisse keine güustigen. da

seine Familie nach dem Tode des Vaters auf eine kleine Pension

angewiesen war. Im Januar 1865 wurde er als knapp 22-jahriger

zum Doktor dér Medicin promoviert, wurde dann Operations-

zögling bei Prof. Dumreiciier, als welcher er den preussischen

Feldzug 1866 mit dér Nordarmee mitmachte. Im Jalire 1867 ver-

mahlte er sich mit Marié Fischer, mit welcher er in glücklichster

Elie lebte, dér 2 Tochter, Eugenie vereheliclite Heider und Irma,

die bekannte Violinvirtuosin und Komponistán, entsprossten. Seine

iirztliche Praxis, auf welclie er sein háusliches Glüek bauíe, ver-

sprach eine seliöne Zukunft
;
doch war seine Natúr nicht zr Aus-

iibung dér arztlichen Tátigkeit geschaffen. Menschliches Leid zu

seben und nicht lielfen zu können, bereitete ihm selbst grosses

‘) Ungar. Botaii. Blattéi- XI. 1912, No. 5/S.
3
)
Josef Halácsy von Halács war 1791 zu St, Kreuz im Nyitra-er

Komitate geboren, wo sich die Stammsitze dér Familie Halács und Bobrovuik,

nach welch letzterem Orte ein Brúder des Josef das Familienpraedikat fülirte,

betiden
;
er starb 1854 in Székesfehérvár.

3
)
Sein Geburtshaus stand: 1. Am Hof No. 329.
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Leid und jeder ernste Fali kostete ikm schlaflose Nackte. Die

Patienten Fingén mit zliher Ankanglichkeit an ikm. Die Botanik

trieb er zu diesel* Zeit nur als Rekreation
;
in seinen jungen Haus-

stand brackte er allerdings sckon ein kleines, etwa 30 Fascikel

umfassendes Herbai* mit, das er sich wakrend seiner Studienjakre

angelegt hatte, dock gebrack es ikm anfangs an Zeit, sick sei-

nem Lieblingsstudium kingeben zu können. Mit dér Zeit mekrten
sieh aber die Ausflüge; er trat in persönlicken und schriftlichen Ver-

kekr mit mekreren in- und auslandiscken Kapazitaten, insbeson-

dere entwickelte sich eine rege Ivorrespondenz mit Theodor von
Heldreich in Athén, einem dér ersten Erforscker dér griechiscken

Flóra. Tausckverbindungen tatén das iibrige, um ikn immer mekr
zr scientia amabilis kinzuzuzieben. Ein inniges Freundschafts-
verkaltnis bánd ihn an Anton von Kerner, dessen Hausarzt er

war und dessen geradezu begeisterten Dank er rt fül* seinen

arztliehen Beistand erkielt.

Seine sckon damals sehr intensive Besckriftigung mit dér
orientalisehen Flóra braclite es mit sick, dass, als sick d e Ver-
kehrs- und Sicberheitsverhaltnisse auf dér Balkankalbinsel dock
so weit gebessert habén, dass sick einige entschlossene Maimer
auck in entlegenere Gegenden vorwagen konnten, eine Ánzalil
von Sammlungen diesel* ersten Forschungsreisen auf jungfrau-
lickem Gebiete behufs Bearbeitung in seine Hande gelangten.
So erkielt er die mazedoniscken Sammlungen Louis Charrel’s.
Li;jo Adamovic’s, die montenegriniscken und die ersten albanesiscken
Sammlungen Dr. A. Baldacci’s, die bulgariscken Sammlungen
Dr. St. Georgieff’s und J. Urumoff’s, die türkisehen Aufnakmen
Síntenis’s, Born.müller’s und Formáxek’s, die grieckischen Othuar
Reiser’s, Dr. v. Sterneck’s, R. v. Grimburg’s u. vieler Anderer,
wölche ihn nicht nur in die Lage versetzten, eine Anzahl neuer
Arten von diesen Gebieten besckreiben zu können, sondern sei-

ner Sammlung auck orientalische Pflanzen in solcker Menge zu-
fükrten, dass diese im Vereine mit dem, *\vas er von den ersten
Erforschern einiger Balkanlander, wie Dr. Jós. Paxcic in Belgrad
und Dr. Th. v. Heldreich in Athén, an mit welcken beiden ikn eine
alté Freundschaft verband, im Tausckwege erhalten liat, zu einer
dér reichsten Sammlungen dieser Gebiete wurde. Sie wurde von
ikm auck nacli Gebiikr gepflegt und in musterhafter Ordnung
gehalten.

Ein Wendepunkt trat in seinem Leben ein, als er i. J. 1896
die Chefarztenstelle bei dér niederösterreickiscken Arbeiterunfalls-
versicherung erkielt und seine Privatpraxis aufgeben konnte, zum
grossen Bedauern seiner Patienten, die mit rührender Anhanglieh-
keit noch immer nickt des Rates ihres verlasslicken und lieb-

gevvonnenen Arztes entsagen wollten.
Die neue Stelle ermöglickte ikm, wenigstens die Halfte des

Tages dér Botanik widmen zu können, er schritt auck sofort an
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die Ausfiihrung eines lángé gehegten Planes, dér Verfassung
einer iibersiehtlichen Flóra von Griechenland.

Durch den viele Jahre hindurch fortgesetzten Tauschverkehr
mit HeldreiCh, die Erwerbung eines grossen Teiles des Orphani-
DEs’schen Náchlasses, endlich aber durch eigene Sammeltiitigkeit
im Lande selbst, war er im Besitze dér reichsten Sammlung
griechischer Pfianzen, die ilim im Vereine mit seinem ebenfalls

selír reichen allgemeinen europaischen Herbar in die Lage ver-

setzte, diese Arbeit olme weitere Besehaffung von Matériái in

Angriff nehmen zu können. Er führte sie auch mit bewunderungs-
würdigem Fleiss innerhalb kurzer Zeit durch und als ihm spater

andere Sammler und Reisende, wie Leonis, Tuntas, insbesondere
aber R Maire und M. Petitmengin neues Matériái brachten, konnte
er auch die 2 Supplemente in ziemlich rascher Folge erscheinen
lassen.

Die Universitat in Athén zeichnete ihn i. J. 1912 in Aner-
kennung seiner Verdienste durch Verleihung des Ehrendoktorats
dér Philosophie aus; in demselben Jahre wurde er an seinem 70.

Geburtstage zum Ehrenmitgliede dér k. k. zoologisch-botan. Gesell-

schaft gewahlt.

Im Jahre 1899 wurde er zum kaiserlichen Rat ernannt:

i. J. 1913 erhielt er den Titel eines Regierungsrates.

An dem wissenschaftlichen Leben in Wien nahm er den
regsten Anteil. Als eines dér tatigsten Mitglieder dér k. k. zoolo-

gisch-botanischen Gesellschaft bekleidete er Jahre hindurch die

Stelle des Obmannes dér Sektion für Botanik.

Doch muss hier noch dér exceptionellen Stellung Erwahnung
getan werden, die Halácsy im wissenschaftlichen, speziell in bota-

nischem Leben Wiens einnahm.

Dér auch in seiner ausseren Erscheinung sehr stattliche

und auffallend schöne Mann, dér die Mittelgrösse etwa um Kopfes-

liinge überragte, erfreute sich seiner anziehenden persönlichen

Eigenschaften, seiner Liebenswürdigkeit und rückhaltslosen Offen-

heit wegen einer allgemeinen Beliebtheit.

Sein Heim bildete eine Art wissenschaftlichen Zentrums.

Kollegen und Jíinger, Lelirer und Schíiler holtén sich oft Rat
aus seinem reichen Wissensschatze

;
diese wissenschaftlichen Be-

suche verdichteten sich um das J. 1876 zu regelmássigen botanischen

Jours, die 37 Jahre hindurch (dér letzte wurde am 18. November
1913, genau 4 Wochen vor seinem Tode abgehalten) an Dienstagen

abgehalten wurden. Diesem allwöchentlich vereinigten Ivreise

gehörte die Elité dér Wiener Systematiker an
;
oft wurden auch in

Wien weilende auslandische Botaniker als willkommene Gaste

begriisst; an dér Hand dér reichsten österreichischen Privatsamm-

lung wurden vorgelegte seltene oder kritische Pflanzen gesichtet,

resp. determiniert, fachliterarische Ereignisse besprochen
;

den

Tón gab fást immer in jovialster Form dér Hausherr an, an des-
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sen imponierendes Wissen ja zumeist appelliert wurde
;

die wis-

senschaftliche Unterhaltung, wie sie dórt gepflogen wurde, wird

sicher allén Mitgliedern dieses Freundes-Ivreises in unvergesslicher

Erinnerung bleiben. So manche Jíinger dér Wissenschaft habén

sich dórt ihre ersten Sporen verdient, bevor sie noch vor die

Oeffentlichkeit getreten sind; manche unvergebliche Jugenderin-

nerung mag sich aucli bei einigen heute schon angesehene Stellen

bekleidenden Fachmannern an das traute Arbeitszimmer des Ver-

storbenen knüpfen und nicht oiine Gefühl tiefer Trauer werden
sie des Verlustes jenes Mannes gedenken, dér so viele Jahrzehnte

hindurch dér Mittelpunkt einer kleinen, aber begeisterten Schar
war, die sich teihs aus Beruf. teils aber nur aus Vorliebe mit dér
(.iscientia amabilis» im LraNÉ'schen Sinne beschaftigt und ihm
dabei so viele Anregungen zu verdanken hat. Éhre seinem
Andenken

!

Chrysanthemum alpinum forma Tatrae.

|

Dr. F. Vierhapper (Wien).

1 táblával. — Mit 1 Tafel.

Am 10. August 1909 bestieg ich die Gerlsdorfer Spitze in

dér Holtén Tátra, die höchste Erhebung dér Karpathen. In dér
(iipfelregion des Berges fiel mir ganz besonders Chrysanthemum
alpinum auf, und zwar weniger deswegen, weil es eine dér weni-
gen Bliitenpflanzen ist, welche bis ganz zr Spitze (2663 m) an-

steigen, als vielmehr, weil es hier in einer sehr stark behaarten
Form auftritt, wie mir eine solche in den Ostalpen, wo ich C. al-

pinum oft und oft zu beobacliten Gelegenheit hatte, niemals unter-

gekommen war.

Eine Durchsicht des in den Wiener Herbarien befindlichen

Materiales des C. alpinum belehrte mich spáter, dass die Art aueh
sonst in den Nordkarpathen, wo sie ja ziemlich weit verbreitet ist,

oft in einer relatív stark behaarten Form vorkorumt. Die Behaa-
rung ist zwar niemals so stark wie bei den Exemplaren von dér
Gerlsdorfer Spitze, aber doeli zumeist starker, als dies je beim
gewöhnlichen C. alpinum dér Fali ist.

leli bili übrigens nicht dér erste, welehem die starke Behaa-
rung des C. alpinum dér Nordkarpathen aufgefallén ist. Es be-

zeichnet námlich schon Wahlenberg 1
)

die Pflanze als «C. alpi-

num zitiert C. minimum, V

i

le .

2
)
-Pyrethrum alpinum (3 Will-

denow 3
)

als Synonyme und liebt aueh bereits ihre Unterschiede
von Linné’s C. alpinum iiervor. Wáhrend namlich Linné 4

)
sein

>) Flór. Carp. Princ. p. 275 (1814-).

Ó Hist. plánt. Dauph. III, p. 202 (1789) ;
Proep. p. 32 (17791

3
)
Spec. plánt. Ili, 3, p. 2153 (1804).

*) Spec. plánt. p. 889 (1753).




